
Aufbruch zu einer Landpartie
führt  in  die  Schrecken  des
Ersten  Weltkrieges  –  Jean
Cocteaus  Roman  „Thomas  der
Schwindler“
geschrieben von Theo Körner | 30. September 2018
Wenn eine Reisegruppe Kekse, Orangen und Likör einpackt, dann
wird es sich wohl um Proviant für eine Landpartie handeln,
möchte  man  meinen.  Doch  die  edel  gekleideten  Frauen  und
Männer,  die  da  im  Paris  des  Jahres  1914  die  Kisten
entsprechend  gefüllt  haben  und  sich  auf  den  Weg  machen,
verfolgen ganz andere Absichten.

Ihr  Ziel  ist  die  Stadt  Reims  oder  anders  gesagt:  die
französische Front. Sie wollen den verwundeten Soldaten helfen
und (wenn möglich) die Kämpfe aus nächster Nähe verfolgen. In
den Lazaretten angekommen, treffen sie aber auf eine Welt, mit
der  sie  nun  überhaupt  nicht  gerechnet  haben  und  die  ihr
Vorstellungsvermögen übersteigt. Verstörende Szenen wie diese
prägen den Roman „Thomas der Schwindler“, den der Regisseur,
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Maler und Schriftsteller Jean Cocteau (1889-1963) im Jahr 1923
verfasst hat.

Der Manesse-Verlag hat das Werk in einer ansprechenden Edition
als Neuübersetzung herausgegeben und bietet mit einem Nachwort
von  Iris  Radisch,  einem  Anmerkungsapparat  und  einer
editorischen Notiz einige Verständnishilfen. Das Buch weist
eine ganze Reihe biographischer Züge des Autors auf. Für Iris
Radisch war Cocteau ein Dichter, der in der Zeit des noch
jungen 20. Jahrhunderts dem „Typ des Künstler-Dandy zu neuem
Glanz“ verholfen habe.

Cocteaus  Roman  beruht  auf  realen  Begebenheiten.  Historisch
belegt sind seine Besuche zusammen mit weiteren Mitgliedern
der feinen Gesellschaft an der Front. Er verarbeitet seine
eigenen Erlebnisse mit dem Krieg, wobei er selbst überhaupt
kein Soldat war, sondern für untauglich befunden wurde. Er
hatte sich freiwillig zum Dienst gemeldet.

Und so erzählt Cocteau von einem jungen Mann, der schon bei
der Angabe seines Alters und seiner Herkunft schwindelt, um
besser dazustehen. Als Neffe eines bekannten Generals gibt er
sich aus. Denn nur so, davon ist er überzeugt, wird es ihm
gelingen, zur Front und zu den Verletzten durchzukommen.

Aber  spätestens,  als  der  junge  Thomas  die  Schützengräben
besuchen  darf,  werden  ihm  die  Schrecken  des  Krieges
überdeutlich vor Augen geführt. Dem jungen Mann erscheint es
ähnlich zu ergehen wie seinem literarischen Vater, der zu
Beginn  des  Krieges  zunächst  einen  Waffengang  ungleich
spannender  fand  als  Langeweile  und  Tristesse  des  Alltags.
Daran konnten auch die Aussichten auf amouröse Abenteuer und
Liebeleien,  die  der  Kontakt  zu  adeligen  Frauen  versprach,
nicht wirklich etwas ändern.

Jean Cocteau, der unter anderem mit Pablo Picasso, Charlie
Chaplin, Edith Piaf und Marcel Proust befreundet war, führt
mit dem Buch keine laute Klage gegen den Krieg, allein die



Beschreibungen  der  Realität  reichen  aus,  um  die
Unmenschlichkeit und die Brutalität zum Ausdruck zu bringen.
Denn was Krieg eigentlich bedeutet, das wusste die kleine
Reisegruppe  wahrlich  nicht,  als  sie  meinte,  mit  einigen
Lebensmitteln die Not lindern zu können.

Jean  Cocteau:  „Thomas  der  Schwindler“.  Roman.  Aus  dem
Französischen neu übersetzt von Claudia Kalscheuer. Manesse
Verlag, 192 Seiten, 20 Euro.

Zwischen  Talkshow  und
Happening – die Triennale auf
musikhistorischer Lesereise
geschrieben von Martin Schrahn | 30. September 2018

Blick  auf  die
skandalträchtige
Uraufführungschoreo
graphie  des
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 „Sacre“.  Foto:
Christoph Sebastian

Ach  Du  lieber  Gott!  Da  hopsen  und  tanzen  seltsame
Hutzelmännchen, mit Vollbart verziert und Bärenfell behangen,
wie Indianer auf dem Kriegspfad umeinander, und das zu Igor
Strawinskys  archaischer,  brutaler,  rhythmusgesättigter
„Sacre“-Musik.

Es sei gestattet, ein wenig zu lachen, auch wenn hier, als
filmisches  Dokument,  die  Rekonstruktion  der
Uraufführungschoreographie gezeigt wird (1913 in Paris, von
Waslaw  Nijinsky),  die  immerhin  einen  der  größten
Theaterskandale  des  beginnenden  20.  Jahrhunderts  ausgelöst
hat.  Sodass  die  Musik  im  tumultuösen  Lärm  des  erhitzten
Publikums beinahe unterging.

Nicht zuletzt auf Eklats dieser Art hat der amerikanische
Musikkritiker Alex Ross wohl bei der Titelgebung seines Buches
geblickt: „The Rest is Noise“ erzählt eine Geschichte von der
tönenden  Moderne,  die  nicht  wenige  Zeitgenossen  als  Lärm
abtaten, von einer Moderne, die andererseits den Lärm der Welt
durchaus  spiegelte.  Der  Autor  entwirft  dabei  ein
großformatiges Gemälde, das die musikalische Entwicklung des
vergangenen  Jahrhunderts  in  Beziehung  setzen  will  zu
politischen, philosophischen, soziologischen Strömungen jener
Epoche. Ein überquellendes Kompendium, nicht frei indes von
steilen  Thesen,  „Vielleicht“-  und  Konjunktivsätzen,
Halbwahrheiten.

Sei’s drum: Triennale-Intendant Johan Simons hat das Buch ins
Herz geschlossen und schon als Chef der Münchner Kammerspiele
szenische  Lesungen  erarbeitet.  Die  finden  nun  ihre
sechsteilige Fortsetzung in Schauspielhäusern des Ruhrgebiets.
Diese Kooperation mit Theatern des Reviers, anfangs vollmundig
beschworen, vereinzelt realisiert, dann aber schmählich fallen
gelassen, erfährt also nun eine gewisse Renaissance. Das ist
nur  recht  und  billig:  dass  die  Triennale  sich  bei  allen



europäischen Leuchtturmprojekten noch der Leistungsfähigkeit
der traditionsreichen städtischen Bühnen und ihrer Ensembles
bewusst wird.

Stephanie Schönfeld
in  der  Rolle  des
Buchautors  Alex
Ross.  Foto:
Christoph Sebastian

Johan Simons’ Musikvermittlung der besonderen Art startet im
Essener  Grillo-Theater  und  verhandelt  zunächst  die  letzte
Jahrhundertwende, das Fin de Siècle, mithin die Komponisten
Mahler und Strauss, um sich dann im 2. Teil hauptsächlich eben
des „Sacre“ anzunehmen.

Der  eingangs  erwähnte  Videoschnipsel  bleibt  alleiniger
Filmbeitrag,  ansonsten  wird  fleißig  rezitiert.  Doch  längst
nicht alles, was wir in der Lesefassung von Julia Lochte und
Tobias Staab zu hören bekommen, entstammt direkt dem Buch.
Manche Zitate gehen weit darüber hinaus. Ross’ Werk wird zum
Steinbruch, andere Quellen (zu erschließen aus den Anmerkungen
des Buches?!) kommen hinzu. Das Schöne ist: Wenn in Simons’
Inszenierung  die  Figuren  selbst  sprechen,  wenn  also  die
Zeitzeugen  etwa  über  den  „Sacre“-Skandal  in  Form  einer
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aufregenden  Collage  berichten,  gewinnt  die  Geschichte  weit
mehr Authentizität als durch die Einlassungen von Alex Ross.

Da  gibt  Axel  Holst  einen  fein  formulierenden  Harry  Graf
Kessler, Stefan Diekmann einen spitzzüngigen Jean Cocteau, und
die resolute Ingrid Domann zitiert im Agitpropstil harsche
Kritiken aus der zeitgenössischen Weltpresse. Der wunde Punkt
von Strawinskys Musik ist schnell benannt: die Dissonanz. Sie
ist im übrigen in Ross’ Buch das Element, das die Entwicklung
der tönenden Moderne geprägt hat. Sie emanzipiert sich indes
nicht erst, das sei nur am Rande angemerkt, seit den späten
Stücken eines Franz Liszt. Es gibt Werke der Renaissance, die
würde der arglose Hörer im 20. Jahrhundert verorten.

Gestatten:  Richard  Strauss,
Alma  und  Gustav  Mahler
(Thomas  Büchel,  Janina
Sachau,  Jens  Winterstein,
v.l.n.r.).  Foto:  Christoph
Sebastian

Vieles  von  Ross’  Text,  der,  wie  erwähnt,  mit  Strauss  und
Mahler  beginnt,  wird  von  Stephanie  Schönfeld  gelesen.  Sie
sitzt auf der T-förmigen Bühne auf einem Drehstuhl, fungiert
als  Wegbereiterin  für  den  Einsatz  der  jeweiligen
„Zeitgenossen“. Thomas Büchel (Strauss) und Jens Winterstein
(Mahler) wirken dabei eher verhalten, lümmeln sich auf ihren
Plätzen, wollen hintersinnig witzig sein, verleihen dem Abend
aber leichte Zähigkeit. In der hinteren Reihe weitere Akteure:
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etwa Axel Holst als nöliger Kaiser Wilhelm oder Jan Pröhl als
teils bärbeißiger, teils gesetzter Debussy.

Das  Ganze  wirkt  wie  eine  Mischung  aus  Talkshow  und
studentischem Happening. Es ist ein unterhaltsamer Abend mit
Stärken  und  Schwächen.  Musiker  der  Bochumer  Symphoniker
streuen hier und da klingende Beispiele ein, etwa zwei Sätze
aus Debussys Streichquartett.

Über allem schwebt die Frage zur Rolle des Publikums, das
einst  etwa  Strauss’  modernistische  „Salome“  bejubelte,  das
„Sacre“ aber erst allmählich goutierte. Debussy und Schönberg
wiederum  hatten  für  ihre  Zuhörer  mitunter  nur  Verachtung
übrig.  Die  Vorstellung  im  „Grillo“  indes  wird  einhellig
beklatscht.  Dennoch  bleiben  Zweifel  inhaltlicher  Art.  Die
amerikanische  Sicht  auf  einen  Teil  der  europäischen
Musikgeschichte  mutet  nicht  zuletzt  etwas  salopp  an.

Die  weiteren  Stationen  der  Lesereise  finden  sich  unter
www.ruhrtriennale.de

http://www.ruhrtriennale.de

